
Wer unsere Artillerien dabei an der Arbeit sah, 
dem muß es schwer ums werden, uttb wann 
er noch sa abgest'iunyist wäre durchs die Leiden der 
letzten TaZe. . . Tie Kugen naß, das Gesicht 
verhärmt . . .  E s  war bitter . . , Morgen 
kommt dann der Tug> der Uebergabe und dann 
die Reise. Wohin? Wohl nach Sibirien. . .  
Daß es so kommen mußte und dabei noch' keine 
ZWsicht, die uns! die Hoffnung brächte, bald nach! 
Hause zu kommen. Weiter schreiben, wäre zwech-
los! . . . Ob der Brief überhaupt n>och an sei?-
ne Adresse kommt? Tie  Flieger übernehmen ihn 
Mr Weiterbeförderung . . . .  Daß "sie doch die 
Heimat wiedersehen möchten! . . .  

Wilder aus Serbien. 
An die Achrecken mittelalterlicher Pestzeiten 

wird man durch die Schilderungen erinnert, die 
der bemnnte englische Teekönig und Sportsmann 
S i r  Thomes Llpwn über die Ausdehnung des 
Typhus in Serbien veröffentlicht. Tr  ' provhe-
Keit, daß. die gliche schließlich! Serbien vernich
ten wird, wenn nicht schneWens Abhilfe geschaf-
fen wird. 

Djie Leiterin eines Hospitals' in Kragujevcchi 
bekommt Tag; für Dag Leuste im Typhusdelirium 
M f  Ochsentvcrgen KugefVhrt, die» sie nicht beher-
bergen kann u. die dann an ^ ihrer M r e  Serben. 
Derartiges, tausendfache wiederholt, ish das Bild, 
das Serbien heute bietet. -Ms Land if§ 'von ei-
ram Elend heimgesucht, wie wohl noch nie ein 
Land. Nisch, das fonftj eine Bevölkerung' von 
^ö.vvv vis 20,000 Seelen hat, zahlt deren Mir 
100,000. I n  dieser überfüllten Stadt gibt es 
Typhus fälle nach T ausenden. I n  Nische erreicht 
die Zahl der Toten täglich 300, die Kirchhöfe rei
chen nicht a,Us, um die Leichen zu beerdigen. Uo-
beratl sieht man Ochsenkarren du>rchi die Straßen 
rumpeln, d'ie beladen sind mit delirierenden. 
Kranken. Auf den Straßen sitzen, bleicht und« 
unter dem ersten Anfall der Seuche erschauernd, 
Leute, die sich nicht werter schleppen können. 
Lipion besuchte die Krankenhäuser Mevall und 
ifand alle voll TyphM. Oft hatte man weder 
Bettücher noch> Matratzen. Stellenweise waren 
Matratzen aneinander.gelegt atnd drei oder 'vier 
Patienten teilten sich in einer Matratze. Was 
mit den Fragen geschieht, daran wagt Lipton 
ka,um zu denken; in keinem der Hospitäler war 
«in weiblicher Patient zu sehen; überall sieht 
man nur Männer. Für die Frauen ist kein 
Matz, und sie müssen in ihren Häusern umkom
men, ohne Wzt und ohne Arzneien. 

Dr. Ryan, der dem amerikanischen Roten 
Kreuz für Serbien vorM)t, und 2900 Patienten 
in seiner Obhut hat, behauptet, daß, wenn es 
nicht noch gelingt, auf irgend eine Art, der 
Seuche Einhalt zu tun, die.Hälfte der Beoölke-i 
rung Serbiens dahingerafft werde. Krau Halt-
kin Hardy, die einem Hospital Vorsicht, das aus' 
einem alten Gefängnis geschaffen 'wurde, >hat 
L00 Kranke, aber keinen Arizt, auch! keine Kraiij-
kenschwesiern M ihrer - Behandlung. Nicht das 
Mindeste von Ariznei-- und "Tiesinsektionsntitteln 
Heht ihr zur zVerfligUng. Die einzige Hilfe, deren 
sie sich erfreut̂  i|$ die einiger UterceiKMer Ge--
fangener, die keinesfalls im Zushand von Sau.-, 
berkeit sind, den die Krankenpflege verlangt. 
Typhus (es! handelt sich nicht um Unterleib»-! 
typhus, sondern Flecktyphuŝ ) eine Seuche.ist, die 
nicht durch Impfung bekämpft weroen ^attn, und 
durch Ungchiefer übertragbar iH M es zur Bei-
kämpfung unerläßlich, alle inftzierten Kleidungs'-
Wcke zu 'öernichlten und durch neue zu ersetzen. 
Es  isti ebenso notwendig, die vo»t der Krankheit 
Befallenen zu isolieren. ^>azu 'fehlen bis jetzt 
alle Mittel. M e  Rote 'Krellz'-Abteilungen meh-,' 
rerer Länder sind trotz aller LWvPfermig machK-
tos M e n  die, Seuche, die «mit Riesenschritten iforh-
schreitet. S o  weniA $3 ^JsolievabteiNngen pder 
--Zelte in Serben so sehr fehlt es mt 
Krankenkleidung und allerhand. Sanitätsmateri--
al, Apotheken.und Arzneien, Betten und Betb-
tzeujg, Milche und GterilisierungsaPMrakt', vor Ä -
lem aber: Aerzten und Krankenschwesijern, und 
so werden mehr Serben durch die Seuche hin-, 
«gerafft, .als durch die Waffen des' Heindes. 
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M e  s tus t sch i ldwächm i n  M a r i s .  
'Tier Pariser Korrespondent dÄr„.Berlinske Po^ 

litinske Tidende" gibt eine Schilderung von den 
Pariser Lustabwehrmaßxegeln, die infolge der 
Achten Zeppelinfahrten Wer Paris sehr interes-
sant iA  Luftschildwachen nennt man das Flie
ßerkorps, das an einml Ort norböMich hon Pa--
ris stationiert üff, srets Unit ,  wmn Alarm ge
schlagen ivird, Mlfzüjheigen, um bem Feinde in. 
der Lust zu begegnen. Meses WegerkorMl wur---

de im Herbst gebildet, als die Tauben ihren we-
tu# willkommenen Besuch in Paris abEatteteil. 
D a s  Luftgeschwader hat feine Konzentration^ 
basis an einem gÄnsiig gelegenen Plam, der ge
fährlichsten ^cte an der Front, wo die Dichltschien 
Paris am nächsten sind. I m  Lager befindet 
sich stM eine große Anzahl von Maschlinen, die 
sich besonders für die Jagd auf feindliche Luft
fahrzeuge eignen. Jede Maschine ist mit einer 
Mitailleuse armiert, jede hat ihren besonderen 
Mhrer M d  einen Beobachter und isll mit den 
verschiedenartigsten Bomben .auDgerUtet. 'Tas 
Aerodrom ist für Neugierige streng abgesperrt; 
übrigens gibt es dort auch nicht besonders inter
essante Dinge 'zu sehen, denn die ganze Anlage 
»unterscheidet sich in nichjts von einem anderen 
Aerodrom mit seinen Hangars und Baracken. 
Er'stj wenn das Telephon Warm läutet, kommt 
kriegerisches Gepräge.über dieseŝ  Lager. Wenn 
signalisiert wird, das», eine deutsche Taube oder 
eiu Zeppelin sich M f  dem Wege nach« Paris be-> 
findet, wenn der drahtlose Telegraph und das 
Telephon die Neuigkeit von Stadt zu Stadt 
weitergegeben hat: „Taube in der oder der Sek-
tion" (die Luftverteidigung von Paris isk Mmj-
lichi in verschiedene Sektionen geteilt), so kommt 
Bewegung in das Lager; alles' ift bereits iin 
voraus vorbereitet. Tie Maschinen W e n  in 
ihren Schilppen klar zum Ausrücken, wie die 
Diampsspritzen auf einer FeuerwehMation, stets 
mit Äenzm im jBchälter, mit geladener Mitrait-
leuse und den Karabiner bereit zum Schuß. Tie 
Aoiatiker ergreifen ihr Lederzeug, Helm und 
Brille mit einem Handgriff, das Fernglas und 
die. Kartentasche fliegt über die Schiulter und 
im selben Augenblick, wenn das Lustfahrzeug 
herausgezogen ist, haben auch- die beiden Flie-, 
-ger bereits Pktz genommen und geben da# Sig^ 
nal. Die Maschine beginnt zu arbeiten, raff, 
über das Feld, sieigt in die Luft, der Führer giÄ 
den Kurs an, der Höhenmesser markiert, und 
mit gutem Winde im Rucken fliegt die Maschine 
mit einer Geschwindigkeit von 125 Kilometern in 
der Stunde dctoon. 'Nun heißt es aufzupassen, 
wenn der kleine schwarze Punkt am Himmel im 
Fernglas des' Observ atoriums zwischen zwei WiöJf 
ken in Sicht kommt. !Tie Flieger müssen mit 
großer Intelligenz manövriereil, sie müssen, shei-
gen und fallen, sich> dem feindlichen Luftschiff 
nähern, über ihm kreuzen und den Versuch mal-
chen, mindestens 100 Meter über ihm empor̂ Uf-
Heigen, und wenn der Feind das gleiche der-, 
sucht, durch entgegengesetzte' ManSöer ihm auA-
zuweichen. 

Kleine Mtteilungen. 
Deutschland. München! Prof. Roevtgen voll-

endete das 70. Lebensjahr. E r  erhielt vom König 
von Bayern in Privataudienz einen hohen Orden. 
Die gesamte gebildete Welt entbietet dem Entdecker 
der nach ihm benannten Strahlen, die heute eine 
so grsße Rolle, besonders in der Medizin spielen, 
die herzlichsten Glückwünsche. 

G r a u e  T h e o r i e  und  f e l d g r a u e  P r a x i s .  
Die „Voss. Ztg." erzählt folgendes Geschichtchen: 
Ein alter Gymnasialvrofessor, der lange Jahre  an 
einer Schule Deutschlands im Deutschen Unterricht 
erteilt hatte, und wegen seiner strengen Zensuren 
gefürchtet gewesen war, weshalb viele seiner Schüler 
eS vorgezogen hatten, an einem auswärtigen Gym-
nasium ihr Examen zu machen, ging eines Tages 
in Berlin über die Friedrichstraße, als ein junger 
Feldgrauer grüßend vor ihm stehen blieb. E r  sah 
den Soldaten fragend an, bis dieser seinen Namen 
nannte. Erfteut erkannte der Professor einen ehe-
maligen Schüler und schüttelte ihm die Hand: 

„Nun, wie geht eS Ihnen?  Ich  habe S ie  ganz 
aus dem Auge verloren. Haben S ie  I h r  Examen 
gemächt?" 

„Jawohl, Herr Professor! S i e  gaben mir immer 
fo schlechte Zensuren im Datschen, und da bin ich 
nach Gotha gegangen." 

„Und was machen Sie  jetzt?" 
„Ich bin bei den Fliegern und war schon in 

Frankreich und England." 
„Nun, dann wünsche ich Ihnen, daß Sie  recht 

bald das Eiserne Kreuz bekommen." 
D a  knöpfte der Soldat den Mantel auf: er 

hatte bereits das Eiserne Krem erster und zweiter 
Klasse. Achtungsvoll zog der Professor seiften Hut. 

»Ich sehe, ich habe Ihnen unrecht getan. I m  
Deutschen Sind S ie  mir doch über!" 

B r o t  a u s  S t r o h m e h l .  Unter der M e r -
schrift „Eine neue Quelle der Bolksernährung" ver-
öffentlicht der „Berliner Malanzeiger" einen Ar-
tikel, wonach der Privatdözent an der Berliner 
Universität Dr .  Friedenthal eine« Weg gefunden 
hat, reiche Nährwerte aus einem recht unbeachteten 

und billigen Material zu gewinnen. Dieses M a 
terial ist das Stroh. Dr. Friedmthal hat die Zell-
häute des Strohs sozusagen zerrissen und gleichsam 
die unverdauliche Schale beseitigt. E r  hat dann 
das St roh  zu Mehl gemahlen. Monatelang don-
nerten in dem stillen Vorort, in dem Friedenthals 
Laboratorium steht, die Motoren der verschiedenen 
Mühlen und aus dem lärmenden Apparat gingen 
dann die Gemüsepulver hervor. 

Die Herstellung von Strohmehl kann ohne An-
wendung großer technischer Mittel bewerkstelligt 
werden. D r .  Friedenthal hat aus Strohmehl vor 
den Augen seiner LaboratoriumSgäste, vor Gelehr-
ten, Beamten, Landwirten, Brot gebacken und eS 
schmeckte wie guteS Roggenbrot, das etwa die be-
kannten Kümmelbrötchen enthalten. E r  hat nur mit 
Zusatz von Salz  und Fett Suppe gekocht, er hat 
Brei hergestellt und er hat das höchste Erstaunen 
jedes Feinschmeckers erregt; denn die Suppe und 
der Brei hatten merkwürdigerweise den Geschmack 
und das Aroma von frischem grünem Gemüse. 
Man könnte sagen, diese Speisen schmeckten nach 
jungen Schotten. Man darf nicht vergesse«, das  
Strohmehl hat schon nichts mehr mit dem Begriff 
Stroh zu schaffen. Eben dadurch, daß eS gemahlen 
wurde, find alle Bestandteile, die gerade das Stroh 
ausmachen, nämlich die harten, ungenießbaren und 
unverdaulichen Zevhäute, gründlich zerstört. 

Nichts spricht gegen den weiteren Berkauf von 
Stroh. DaS Strohmehl kann auch mit Melasse 
verarbeitet werden und ist d a m  in Kuchenform ein 
sehr' billiges Schweinefutter. Weiter stellt mau 
daraus künstliche Körner für Hühner und Pferde 
her. 

— F ö r d e r u n g  d e s  F e l d b a u e s .  Laut Re
gierungsratsbeschluß des Kantons S t .  G a l l e n  vom 
12. März ds. I .  betr. Förderung des Feldbaues 
werden pro 1915 für den Umbruch von WieSland 
und die Anlage rationeller Neukulwren in Sommer-
getreide, Mais, Kartoffeln oder Gemüse kantonale 
Anbauprämien ausgesetzt und zwar für jede Hektar 
F r .  7 5 . - .  

Der Kanton G r a u b ü n d e n  gewährt den Land-
befitzern für neu umbrochenes WieSland und alte 
eingewachsene Kleeäcker Anbauungsbeiträge. F ü r  
Kartoffeln und Gemüseland 1 Fr .  per Are, für 
Sommergetreide aller Art  (Weizen, Gerste, Roggen, 
Hafer, MaiS) 50 Rp. per Are. 

— R h e i n s c h i f f a h r t .  Z u  S c h i f f  v o n  
B a s e l b i s B e r l i n !  Durch den kürzlich dem 
Betrieb übergebenen Rhein-Weser-Kanal ist eine 
direkte, schr vorteilhaste Schiffahrtsverbindung zwi
schen Basel-Straßbnrg und Bremen entstanden. Die 
wirtschaftlichen Borteile, die diese Verbindung mit 
sich bringt, find recht große, wird doch dadurch d m  
oberrheinischen Interessenten ein neues Absatzgebiet 
erschlossen. Besonders ins Gewicht fallen die bM-
gen Transportspesen für Getreide und Futtermittel, 
Kohlen und Holz. Aber auch für Bergnügnngstou-
ren und sportliche Fahrten eignet stch die neue Ka-
nalverbindung. Man kann nun mit dem Schiff von 
Straßburg aus über Ruhrort, das durch seine land
schaftlichen Schönheiten bestens bekannte Westfalen-
land erreichen ohne lästiges Umsteigen mitmachen zn 
müssen. Der Schiffahrtsverkehr auf der Weser wird 
durch Hinterraddawpser der Brenner SchiffahrtS-
gesellschaften besorgt; besonders rege dürste sich der 
Verkehr mit dem industriereichen Ruhrkohlengebiet 
gestatten. Durch ^ie Verbindung Rhein-Weser ist 
nun auch die Verbindung mit dem Elbegebiet her-
hergestellt. ES wird eine Fahrt zu Schiff von Basel-
Straßburg bis Berlin möglich sein. Auch daS Ober-
arlberggebiet und daS Ober - Weichselgebiet ist in 
den Verbindungsbereich gerückt. 

F r e u n d s c h a f t  u n t e r  T i e r e n .  Aus Wohle« 
im Aargau wird erzählt: Dieser Tage kam ein 
Pferd eines Anwohners von Wohle« aus Monate-
langem Grenzdienst zurück. DaS Tier mußte wegen 
irgend einer Untugend, die erst im Felde, unter 
ungewohnten Verhaltnissen, zutage trat, entlassen 
werden. Als das Pferd wieder im heimische« Hofe 
stand, gesellte stch alsbald „Bäry", dcS HauseS 
treuer Hüter, heulend vor Freude bei seinem HauS-
genossen ein. Eine unbändige Freude bezeugte der 
sonst so ruhige Hund. Um seinen aufmerksam drein
schauenden Freund unablässig herum-und unter ihm 
durchspringend, daS durch Räuspern und Scharren 
erwidert wurde, machte „Bäry" plötzlich ganze 
Wendung und begab stch in die ebenerdig gelegene 
Küche, wo die Hausfrau ihres Amtes waltete. 
Bald hatte diese begriffen, waS der Hund von ihr 
begehrte. Mit einem großen Brotrest kam er nach 
kurzer Weile wieder dahergerannt, denselben seinem 
Freund „Hans" darbietend. Keinem der HauS-
genossen und der übrigen Zeugen blieben bei dieser 
BewillkommnungSszette die Augen ttocken. 

— T i e r v e r l u s t e  i m  Kr i ege .  ES ist kaum 
möglich, sich eine genaue Vorstellung von den Tier-
Verlusten zu machen, die der Weltkrieg erfordert. 
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